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.. Dr. Auguftin Theiner, 


Profeſſor und Prieſter des Dratoriums, hat in dem Werke 
„Seichichte des Pontififat® Clemens XIV. nach unedierten 
Staatzfchriften aus dem geheimen Archive des Vatikans“, 
Leipzig und Baris 1853, die authentische Geſchichte der Auf- 
hebung des Jeſuitenordens gejchrieben, die zahlloſen Ent- 
stellungen, Fälſchungen und Erdichtungen zu Gunſten der 
Jeſuiten und zu Ungunften jenes Papſtes bioßgelegt und 
insbejondere nachgewiejen, wie Clemens weder ein gefügiges 
Werkzeug der Bourbonenhöfe, noch nach der Aufhebung 
des Drden3 jene Neue und Schwäche oder gar Geiſtes— 
geitörtheit bewiejen hat, welche ihn Lügenhafte Berichte der 
Jeſuiten und Sejuitenfreunde angedichtet haben. 

Während das Werk des Jeſuiten Cretineau - Soly 
(die Hauptquelle aller neueren jejuitiihen Berläumdungen 
jeneg Wapites) in feiner ntitellung des Bontifitates 
Clemens XIV. fi) „von blinder Leidenſchaft“ leiten läßt, 
„Die bis zu einem wahren jatanischen Haſſe geht“, und daher 
„ein ewiger Schandflek auf dem Gebiet der Litteratur Der 
Kirchengejchichte” bleiben wird, zeigt A. Theiner, „wie rein, 
tledenlos und bemundernswürdig Klemens dafteht”. Er jagt 
‘in der Einleitung: 

„Das Bild Clemens XIV. würde noc, großartiger in - 
der Gejchichte auftreten, wären nicht fo viele und wichtige 
Dokumente über fein Bontififat verloren gegangen, und 
awar teilweije auch durch die Unvorfichtigfeit des würdigen 
Papftes felbft. Er behielt viele von ihnen in feinem Kabinet 
über die laufenden Angelegenheiten, die er jorgfältig durch 
jeinen Beichtvater Buontempi, Mitglied des Ordens, dem er 
jelbft angehört hatte (Franzisfanerorden), und der jein 
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ganzes Vertrauen bejaß, aufbewahren ließ. Beim Tode des 
Papſtes wurden diefe Dokumente nicht ins geheime Archiv 
des Vatikan, wie es nach den weilen Vorſchriften aller feiner 
Vorgänger hätte geſchehen jollen, abgegeben, fondern Buon- 
tempt legte fie im Archive jeines Ordens im Klofter zu den 
heil. zwölf Apofteln nieder, wo fie bis zum Anfange dieſes 
Sahrhundert3 blieben. Spanien machte beim damaligen 
Öeneral des Ordens Schritte, um dieſe Dofumente zu er- 
fangen, und erhielt fie. Sie gingen fofort in das Staats— 
archiv von Madrid über. Der edle Graf Alexis v. St. Brieft 
juchte diefe Dokumente vergeblich in diefem Neichsarchiv, als 
er ſich mit feiner Gejchichte des Falles der Jeſuiten im 
18. Sahrhundert beſchäftigte. Die Freunde der Jeſuiten, 
die dazumal das Ruder in Spanien führten, follen nad) 
jeiner Meinung dieſe Schäge geraubt haben, ließen aber, 
wie es unvorfichtigen Dieben oft geichieht, fichere Merkmale 
des Raubes zurück, da fich noch zu dieſer Zeit Die leeren 
Tafchen vorfanden, worin diefe Dokumente eingeſchloſſen 
gewejen waren. (Histoire de la chute de Jesuites au 
XVII. siecle. Paris 1846. p. 65.) 

Aug. Theiner ift der Meinung, daß ebendiejelben 
Männer „noch jo manches andere Staatsarchiv ausgeplündert 
haben, wenigiteng die von Liffabon und Paris. Wenigjtens 
iſt's gewiß, daß verbrecherijche Hände fogar in das geheime 
Archiv des h. Stuhles eingedrungen zu jein fcheinen; Denn 
abgejehen von fo vielen anderen wichtigen Dokumenten über 
Slemens XIV., die fich nicht vorfinden, fehlt ein ganzer 
Band der Negeiten oder der Briefe des Bapites vom 
4. Jahre feines Pontififates, aljo vom 19. Mai 1772 big 
zum 19. Mat 1773, welcher gerade die wichtigsten Aufſchlüſſe 
über die Aufhebung der Gejellichaft Jeſu enthalten muß. 
Daß dieſer Band fi in der That im Archiv befunden hat, 
beweift die fortlaufende und nur duch den fehlenden Band 
unterbrochene Nummer der Regeſten.“ 

Bei aller Schonung für den Drden erflärt Theiner: 

„sun Wahrheit, wir geftehen offen, daß, jo oft wir 
nur wieder eines jener vielen Werfe, ſelbſt das lebte des 
ausgezeichneten Vaters Curci [S. J.] gegen Gtoberti nicht aus— 
genommen, im die Hände nahmen, welche ſeit 80 Sahren 
von den Jeſuiten umd ihren Freunden mit oder ohne Angabe 
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des Namens des Verfaſſers über die Aufhebung der Geſell— 
ſchaft Jeſu geſchrieben worden ſind, uns ſtets ein tiefes 
Gefühl der Wehmut und des Schmerzes ergriffen, da wir 
wahrnahmen, in welchen beweinenswerten, ja unglaublichen 
Täuſchungen dieſe Verfaſſer befangen ſind, wie wenig ſie 
die wahre Natur dieſes Ereigniſſes erkennen und wie lieblos 
und ungerecht fie find, nicht allein gegen Clemens XIV., 
jondern auch gegen jo viele ſonſt achtbare Männer, die an 
der Aufhebung Teil hatten, mögen dieſe auch immerhin von 
einigen Schwächen nicht frei geweſen jein.“ 

Theiner fchließt jein Werk mit der Berficherung, daß 
er noch manche hiſtoriſche Betrachtungen anzufnüpfen hätte, 
daß er fie aber fich für ruhigere Zeiten vorbehalte, da fie 
für den Augenblid zu herbe Wahrheiten enthalten: „Wir 
laſſen ſomit den Vorhang fallen, können aber nicht umbin, 
bevor wir vom Publikum fcheiden, hier die Erklärung abzu- 
legen, daß alle Werfe, welche von den Jeſuiten und ihren 
Freunden mit oder ohne Namen jeit Clemens XIV. Tode, 
ja noch zu feiner Lebzeit bi8 auf unfere Tage herab über 
ihn und die Aufhebung der Gejellichaft Jeſu erichtenen find, 
von den größten Täufchungen und Entitellungen, um nicht 
Lügen zu jagen, angefüllt find; und wir erjuchen die Freunde 
der Gejchichte und der Wahrheit, dieſe Werke mit der größten 
Umficht zu lefen. Wir bedauern die neueren Jeſuiten, da 
fie ficherlich im beiten Glauben ihren Vorgängern blind 
nachgejchrieben haben und noch nachjchreiben. Zu diefer Er- 
Härung, jo hart fie auch erjcheinen mag, finden wir ung 
im Gewiſſen genötigt, zur Ehre und im Intereſſe der Kirche 
wie der Wahrheit. Vollkommen gerechtfertigt find die ernſten 
Worte, welche Clemens XIV. ſchon am 7. August 1773 an 
den apoftoliichen Nuntiug von Cöln richten ließ: ‚Der Haß, 
ja das Gift, von dem die Zeitungen und Pamphlete über 
die Angelegenheiten der Jeſuiten jeit einigen Wochen erfüllt 
find, iſt Dergejtalt, daß dies auch jedwede heroiſche Toleranz 
ermüden muß.‘ Und um wieviel gerechtfertigter find dieſe 
Worte rücjichtlic) der meisten Werfe, die feit diejer Zeit 
über diejen Gegenstand erjchienen find und die nicht allein 
Ekel, jondern Abſcheu erregen.“ 


ON 


Die Münchener hiftorifch-politifchen Blätter 


haben jeinerzeit dem Jeſuitismus „vollendete polittjche 
Impotenz”, „Berjunfenheit und Unfruchtbarkeit“ nachgejagt. 
Ihre Stellung jei „zur europätichen Gegenwart in Hinficht 
der Staatsordnung und der Zeitbedürfniſſe eine durchaus 
falſche“ (Band 47, 9. 7 und 12.) Es ließen ſich zahl- 
reiche ähnliche Außerungen dieſes jest jo jeſuitiſch korrekten 
Drganes beibringen. Statt vieler nur noch folgende: 

Als es fih um die Berufung der Sejuiten nach Luzern 
handelte (vergl. die Außerungen Burkhard Leu's), da ftellten 
ich Die gelben Hefte zwar jelbjtverjtändlich auf die Seite 
der katholiſchen „Freiheit“. Ste jchreiben: 

„Ob... die Berufung der Sejuiten eine für Die getjt- 
fihen und wilienjchaftlichen Interefjen des Kantons Luzern 
heilſame und wohlthätige Maßregel war oder nicht, iſt eine 
Frage, die gar nicht hierher gehört. Luzern war in jeinem 
guten Rechte: fie zu ergreifen oder nicht zu ergreifen. Der 
Verfuch, den fouveränen Kanton in Ddiejer feiner rechtlichen 
Freiheit zu jchmälern oder zu beeinträchtigen, war aber ein 
Attentat gegen deſſen Firchliche Unabhängigkeit. Um dieſe 
und ſomit um Sein und Nichtjein [!!] der katholiſchen Kirche 
in der Schweiz handelt es fich daher, nicht um den Wert 
oder Unwert des durch die Jeſuiten erteilten Unterrichts. 
Die Berufung der Jeſuiten war nur ein Mittel in der Hand 
der Vorfehung [1], den längſt vorhandenen Gegenjaß feind- 
licher Kräfte in der Schweiz auf die Spige zu treiben und 
eine Kriſe herbeizuführen, deren Ausgang heute nicht mehr 
in der Hand der Menjchen fteht. Es tft zu jpät, die Ent- 
widelung jest noch rückgängig zu machen.“ 

Vorher aber verwahren ſich die Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter mit einer für die modernen Iefuitenfreunde geradezu 
entjeglichen Objektivität des Urteils gegen jede einjeitige 
Parteinahme für die Jeſuiten ſelbſt: 

Wir find, wie jchon öfters in dieſen Blättern dar- 
gethan ‚worden, nicht der Meinung, daß die Berufung 
oder Wiedereinführung der Zefuiten ein Univerfalmittel gegen 
alle bel oder Sebrechen der Gegenwart jei, und gejtatten 
über die Befähigung dieſes Ordens zur Erziehung der 
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Jugend unjerer Zeit gerne Freiheit de Urteils nach allen 
Richtungen Hin in einem jehr ausgedehnten Maße und 
Umfange.“ (Band 18, ©. 580.) 


Benedilt Pflanz. Dr. Karl Haas. Biſchof Hefele. 
(Mitgeteilt von Dberbibliothefar Dr. Geiger-Tübingen.) 
Benedikt Aloys Pilanz. 


WVor 60 Sahren, 1830, erjchien in Rottweil der erſte 
Band einer neuen katholiſchen Zeitihrift „Freymüthige 
Blätter über Theologie und Kirhenthum.“ Der 
Herausgeber, der fich erit auf dem Titelblatt des zweiten 
Bandes nennt, war Benedift Aloys Bilanz, damals 
Profeſſor am Gymnaſium, jpäter in Stuttgart und zulegt 
Pfarrer in Moosheim. Die 29 Bände Diejer Beitichrift, 
die 1843 durch Den Frühen Tod des Herausgebers ein jühes 
Ende fand, zeigen, welcher Freiſinn, welche Toleranz, welcher 
Idealismus die witrttembergiiche katholiſche Geiftlichkeit in 
der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts erfüllte. Freilich 
jchon bei der Gründung der Beitjchrift jehen Herausgeber 
und Mitarbeiter, von Düfteren Ahnungen erfüllt, einer Zeit 
unheilvoller Reaktion entgegen. 

Durch einige Auszüge aus diefen Blättern möchten wir 
zeigen, wie vor einem halben Jahrhundert freifinnige 
Katholifen über die Jeſuiten und den Jeſuitismus gedacht 
haben. Gleich der erſte Band enthält eine Abhandlung iiber 
„Die Heritellung des Ordens der Jeſuiten“. Hören 
wir gleich den Eingang: 

„gu den auffallendften Ericheinungen unfjerer Tage 
gehört die Heritellung des Sejuitenordens aus päpftlicher 
Machtvollfommenbeit. 

Durh eine Bulle des frommen und hell Ddenfenden 
Clemens XIV. vom 2. Suli 1773 war der Orden auf: 
dringendes Verlangen der mächtigsten katholiſchen Souveräne 
für immer aufgehoben worden, und eine Bulle Pius VII. 
vom 7. Auguſt 1814 ftellt den Drden ohne alle Verab— 
redung mit jenen Souveränen, denen er doc) feine Herjtellung 
in Roms Befig zu verdanken hat, und mit den größten Lob- 
jprüden auf den Orden und feine Verdienfte wieder her. 
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In der Aufhebungsbulle, die erſt nach einer langen und 
genauen Unterfuchung und reifer Erwägung der unverbejfer- 
lichen Gebrechen und Fehler, die diefem Orden eigentiimlich 
waren, befannt gemacht wurde, wird ausdrüdlich erklärt: 
Daß der Fortbeitand des Ordens mit dem Frieden in der 
Kirche unverträglich jei. Dargelegt werden in der Bulle: 
des Drdens Ehrgeiz, Herrſch- und Habjucht, feine Eiferfucht 
gegen die Weltgeiftlichfeit und die andern Orden, die Uni- 
verfitäten u. ſ. w, jeine Unternehmungen gegen da3 Anfehen 
und die Gewalt, nicht nur der Biſchöfe, fondern auch der 
Staatsregenten; jeine Sucht, fich nur zu oft zum Nachteil 
der öffentlichen Ruhe in die politischen Angelegenheiten ein- 
zumtfchen; jeine ärgerlichen, unnützen, verworfenen Lehren, 
die den guten Sitten zumiderlaufen; feine Leichtigkeit, 
Meinungen aufzumwerfen, in Kredit zu feben, die mit der 
Reinigkeit der chriftlichen Lehre unverträglich find; endlich 
die unbeichränfte Gewalt, welche fich fein General angemaßt 
hat, und die Fruchtlofigfeit aller Verjuche, den Orden zu 
reformieren. — Die Aufhebungsbulle hätte auch des deſpotiſchen 
Einfluffes erwähnen dürfen, den der Orden im Schoße der 
Familien aller Klaſſen auf Hundert Schleichwegen fich an— 
gemaßt hatte, wodurch er großes Unheil ftiftete. 

Die Herftellungsbulle läßt fich auf feine Widerlegung 
und Entkräftigung der Gründe, die die Aufhebung des Ordens 
verurfacht haben, ein; aber diefem wird unbedingtes Lob 
gejprochen und feine Glieder werden die tüchtigiten Ruderer 
im Schiffe der Kirche genannt. In der Bulle wird gejagt: 
die chriitliche Welt verlange einftimmig die Heritellung ver 
Jeſuiten. Ein großer Teil der chrütlihen Welt Hat dieſe 
Behauptung mit VBerwunderung vernommen.“ 

Soweit der Eingang des Auffabes. Ihm jeien nur 
noc die Hauptſätze angereiht: i 

„Die Beitimmung der neuen Sejuiten Liegt nicht im 
Dunkel. Sie ift zwiefah: 1. den Katholizismus nad) den 
römischen, ultramontanen Grundfägen von Unfehlbarfeit 
und unbejchränfter Machtvollfommenheit des Bapftes gegen 
die proteftantiichen Konfeffionen und gegen die Philofophie 
geltend zu machen; 2. den Grundſatz politiicher Freiheit der 
Völker überall, ſowohl in Republifen als in Monarchien zu 
untergraben und die Anfprüche der abfoluten Gewalt zu 
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unterftügen. Doc iſt der zweite Zweck vollfommen dem 
eriteren untergeordnet, und es iſt den Jeſuiten nicht ſowohl 
darum zu thun, die Gewalt der Negierenden zu veritärfen, 
als vielmehr dieſer Gewalt, anftatt ver verfafjungsmäßigen 
Nechte der Völker, Die Macht der Hierarchie, des Bapites 
und des Ordens zu Schranfen zu geben. 

Wie weit mehr die höchſte Staatsgewalt durch dieſe 
Schranfen, die nach Gutbefinden und Willkür ins Unendfiche 
ausgedehnt werden fünnen, gefährdet werde, als durch die 
gejeglichen einer beftimmten Verfaſſung, hat Die ganze neue 
Geſchichte jeit Karl dem Großen bewieſen. Aber wie wenige 
veritehen e8 in dieſem Buche zu leſen? Und wie emſig 
waren nicht vorzüglich die Jeſuiten bemüht, dieſen Spiegel 
der Wahrheit zu trüben und zu entftellen! — 
| Der Ausbreitung der Macht dieſes Ordens steht inzwiſchen 

entgegen 1. die Macht des PBroteitantismus; 2. Die große 
Verbreitung von Geiftesbildung und gelehrten Kenntniſſen, 
welche vie Hilfe der Jeſuiten für Erziehung und Willen- 
haften entbehrlich macht; 3. die Macht der weitverbreiteten 
öffentlichen Meinung von der Gefährlichkeit der Grundſätze 
und der Herrichaft der Jeſuiten für die Sicherheit und Un— 
abhängigfeit der Throne, für die gejegliche Freiheit der Völker 
und für ihr Fortichreiten in geiftiger Bildung. | 

Des Drdens herrichlüchtiges Streben nach politiſchem 
Einfluß hat die Verftoßung der Stuart vom britiſchen und 
ganz neuerlich die der Bourbons vom franzöfiichen Throne 
veranlaßt. Er hat fich beide male zwijchen den Thron und 
das Volk gedrängt, um fte zu trennen, und jeßte die Inter— 
eſſen von Volk und Thron aufs Spiel, um nur die eigene 
Gewalt zu erhöhen. Die Tendenz des Ordens bleibt unver- 
ändert Diejelbe. 

Seine Erweckung aus dem Grabe hat wie ein Zauber- 
Ihlag den Geift des Proteſtantismus wieder ing Leben ge> 
wedt. Wie es in den Wald ſcholl, jo hallte es wieder ... 

Nicht geringen Widerftand fanden die Jefuiten auch auf 
Seite der edlen Freunde gefeglicher Volksfreiheit und der 
fie ſchützenden Berfafjungen. Dieſe Freiheit, dieſe Ver— 
faſſungen ſind mit dem Jeſuitismus umvereinbarlich, in dem 
diefer nur nach Alleinherrichaft ftrebt und zwar nach der 
gefährlichiten, nach der itber die Geifter. Der Jeſuit nimmt 
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zwar alle Geſtalten und Farben an, um zu ſeinem Zweck 
zu gelangen;*) aber wie könnte er im Ernſte Freiheit be— 
günjtigen? Dede Freiheit enthält den Keim zur Geiſtes— 
entfaltung, und dieſe kann der Jeſuitismus nie zugeben. 
Für ſich nimmt er zwar volle Freiheiten in Anſpruch. Dies 
hat er zu allen Zeiten gethan. Seine Sucht, Anders— 
gefinnte zu verläftern und zu verläumden, kennt feine 
Grenzen. . ... | | 
Sp ftarf und zahlreich aber die Gegner der Jeſuiten 
find, fo ift doch auch die Zahl derjenigen, die ſie begünſtigen, 
nicht unbedeutend. Mit ihnen ftehen in engjter Berbrüderung 
die Heerfcharen der Freunde der abjoluten Gewalt, der 
Willkür, der päpftlichen Weltmonarchie, alle Feinde der 
Bolfsfreiheit, der Volksaufklärung, die Lichtjchenen, die in 
der Verbreitung des Lichts die Quelle alles Unheils er- 
blicken. — Dazu gejellen fi) eine Menge Leute, die durch 
Eigenſucht und Chrgeiz geleitet, von dem Reiche des 
Jeſuitismus Vorteile für fich erwarten, oder aus böjem 
Gewifien, Blödfinn oder Charakterfchwäche der Finfternis 
ſich zuwenden, weil e3 ihnen in offenem Lichte unheimlich wird. 
- Doch ohne ung hier mit genauer Abwägung der Stärke 
der Barteien zu befafjen, wollen wir uns auf die Frage 
vom SIutereffe der Regenten bejchränfen. Können dieje mit 
Zuverficht eine wahre Beförderung ihrer Macht von einer 
Geſellſchaft erwarten, die durch ihr Benehmen jeit ihrer 
Entjtehung bewiejen hat, daß fie von dem Staate, deſſen 
Schub fie genießt, Tremdes Intereſſe jedem einheimtichen 
vorziehe; daß ihre eigene Herrihhaft, der fie alles andere 
aufzuopfern jtet3 bereit iſt, der eigentliche Zweck ihres 
Strebens ſei? — Welches Vertrauen fünnen die Kegenten 
auf eine Gejellichaft jegen, deren Wirkſamkeit in Geheimnis 
gehüllt ift, der ihr Zweck jedes Mittel Heilig ſpricht, deren 
Hauptvehifel in der Täuſchung beiteht, und die von jeher 
bei den Streitfragen, die fie erregte, nicht ſowohl ihren 
Gegenjtand, als das Gewicht und Anfehen im Auge hatte, 
das fie aus getrübtem Wafler zu Fischen hoffte? — Was 
können fie endlich für die Wohlfahrt der Völker von einer 


*) Aud) Die Larve der Volks⸗ und Nepubliffreundlichkeit, tote 
neuejten3 Lavigerie unter des Papſtes Bilfigung, jegen wir Hinzır. 
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Gejelliihaft erwarten, die es ſich zum wejentlichen Gejchäft 
macht, die Entwidelung der Talente, die Fortichritte der 
Geiitesbildung und der Civilifatton jo viel möglich aufzu- 
Halten und den notwendigiten Berbeflerungen ſich aus Kräften 
entgegen zu jtemmen? —“ 

Der Aufſatz ſchließt: „Wenn die Gründe, die die 
Aufhebung de3 Orden? im Jahre 1773 notwendig 
machten, vollwichtig waren, jo find es die Gründe, 
die die Wiederaufhebung verlangen, wohl nod 
mehr, indem der Orden durch jeine bloße Exiſtenz den 
Frieden ſtört, auf der einen Seite zu gejeßwidrigen Unter- 
nehmungen ermuntert, auf der andern große Beſorgniſſe 
erregt, und jeder gründlichen Ausſöhnung der Parteien, An— 
fihten und Beitrebungen in den Völkern auf ruhige und 
geordnete Weiſe Hindernd und ftörend in den Weg tritt.“ 
(„Sreymüthige Blätter“, I S. 279— 296.) 


Sp ein württembergiicher SKatholif im Jahre 1830! 
Zehn Jahre jpäter, beim NRüdblid auf das vergangene 
ereignisreiche und verhängnisvolle Sahrzehnt, in jeinem „Vor— 
wort zum Jahrgang 1840" kommt Bflanz in größerem Zu— 
jammenhang wiederum auf ‚den Jeſuitenorden zu jprechen. 
Nun fieht er die giftige Saat, auf welche er 1830 warnend 
bingewiejen hat, jchon im Aufgehen. Und die jtille Ver— 
zweiflung des treuen Edarts, der jehen muß, daß bald nicht 
mehr zu helfen ift, jpricht aus feinen Worten. Lernen wir 
von dieſer Kaflandraftimme vom Jahre 1840 etwas für 
unjere Zeit! Pflanz Spricht davon, was der heraufbejchworene 
„finſtere Geiſt bis jebt gewirkt hat.“ 


„Wir gehören nicht unter Diejenigen, welche eine baldige 
WBiedervereinigung der getrennten SKonfeffionen je gehofft 
oder auch nur für möglich gehalten haben. Aber ein fried- 
liches Nebeneinanderwohnen, eine Einigung in chriftlicher 
Druderliebe, eine Einigung in willenschaftlichem Streben 
haben wir ſtets jehnlich gewünſcht und es gab eine Zeit, wo 
wir fie auch hoffen durften. Sie ift vorüber! Die Furien 
der Awietracht find los und eine wilde, unheimliche Bolemif 
läßt ihren Schlachtruf ertönen von einem Ende Deutichlands 
zum andern. In wilden Halloh jchallt es durcheinander, 
hier: Keger und zweifchlächtige Baftarde; dort: Kein Papſttum 
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und Pfaffentum: und weinend wenden ihr Angeficht von dem 
Getümmel die Engel des Friedens. 

Wenden wir aber den Bli zur eigenen Kirche und 
erwägen Diejes Geijtes trauriges Walten feit einem Jahrzehnt 
und dariiber. 

Mernungsverichiedenheit über das, was zum Frommen 
der Kirche dient, war ſtets vorhanden; zu jeder Zeit hat es 
auch eine Bartei gegeben, welche, weil fie das Heil der 
Kirche einzig in dem faktiſchen Zuſtand Derfelben juchte 
und zu finden glaubte, fich ausschließlich die kirchlichgeſinnte 
nannte... .; zu jeder Zeit wurde auch von diejer Partei 
gefämpft gegen diejenigen, welche zeitgemäße Fortichritte in 
dem, was in der Kirche wandelbar ift, dem Stabilismus in 
Kult und Disziplin vorziehen. Aber mit jo fiegestrunfenem 
UÜbermute haben die firchlichen Stabilitätgmänner ihre Fahnen 
noch nie geihwungen, wie heute. .... Daß Deutjche, nach— 
dem die Übermacht der Kurie längft gebrochen tft, diefe ohne 
alle Not wieder aufbauen, iſt feig und unpatriotiſch und Die 
Welſchen Eonnten bei ſolchem Sieg die deutiche Nation nur 
verachten: fie freuen fich eines Sieges, den fie nimmer gehofft, 
den ihnen eine jeltfame Bethörung unaufgefordert Dar- 
gebracht hat... .“ 

„Davon, dag alle Rechte des deutfchen Episfopats, Die 
demfelben noch bis jeßt geblieben, jeitdem e3 den Negierungen 
und der römischen Sturie beliebt hatte, die Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche in Deutichland in Konkordaten zu 
ordnen, ohne die Stimme der deutichen Katholiten und ihrer 
wenigen, noch itbrig gebliebenen Sirchenvorfteher zu hören, — 
daß alle dieſe jpärlichen Rechte vollends aufgegeben werden, 
wenn deutſche Erzbiichöfe erklären, fie jeien dem Papſt in 
allen Dingen unbedingten Gehorfam jchuldig; daß der 
öffentliche Rechtszuſtand in Deutichland angegriffen werde, 
wenn die in dem weſtfäliſchen Frieden und auf dem Wiener 
Kongreſſe ausgejprochene Nechtsgleichheit der chriſtlichen 
Konfeſſionen in Abrede gezogen wird, was bei dem Streit 
über die Erziehung der Kinder in gemijchter Ehe von Seite 
der Kurie umd der ihrer Anhänger in Deutfchland offenbar 
geichieht, Davon wollte man nichts wiſſen . .* | 

„tan geht fo weit, daß man behauptet, deutsche Biſchöfe 
und Erzbiichöfe haben mur gegenüber von der weltlichen 
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Macht Nechte, gegenüber von Nom aber haben fie bloß 
Pflichten oder vielmehr. eine Pflicht, die des unbedingten 
Gehorfams, und wir haben im unſeren Tagen Biſchöfe 
gejehen, welche ihre Stellung in diefem Sinn auffafjen und 
darnach Handeln." . .. 

„And welcher Art ijt denn die abjolute Herrichaft 
Noms, an welcher dermalen taufend und wieder taufend 
Hände jo geihäftig arbeiten? Wollen etwa Roms Anhänger 
in Deutichland Nom in unſerem Jahrhundert zur getitigen 
Dberherrjchaft erheben, nachdem in früheren Jahrhunderten 
jein Streben nach materieller Allgewalt mißglückt ift, und 
da ſolches ohnehin heute nicht mehr praftifabel wäre? 
Geiſtige Oberherrichaft! D daß das Streben der genannten 
Männer dahin ginge! Dann wäre Doc das Gefchlecht eines 
großen Gedanfens fähig! ... Nom voran in jeder geiftigen 
Richtung! und alle Katholiken in allen Ländern der Welt 
naheifernd und nachitrebend mit jeder Kraft! Alſo Rom 
doran und alle Katholiken, namentlich Roms treuefte Anhänger 
nachſtrebend in Willenihaft und Kunft, und Wilfenichaft 
und Kunſt gefördert und gepflegt in hriftlicher Liebe, und 
ein geiftiges Neich gehandhabt nur zum Frommen der Getfter 
und ohne alle weltliche Rückſicht, ein Streben aller Geifter 
nad) Humanität im jchönften Sinne des Wortes — weld) 
großer Gedanke! wahrlich, einem folchen Ultramontanigmus 
könnten wir unſere Ehrfurcht nicht verfagen, unfere Huldigung 
nicht verweigern. . . . 

Die will man aber die Behauptung rechtfertigen, daß 
es jih in dem Kampfe wirklich um eine geiſtige Oberherr— 
ſchaft der Kurie handle? Alles, was ſeit einer Reihe von 
Jahre geſchehen iſt und fortwährend geſchieht, wollte umd 
will nicht eine geiſtige Oberherrſchaft bezwecken, ſondern 
eine Herrſchaft über die Geifter! Nicht davon iſt Die 
Jede, daß man den freien Geift durch geiftige Superiorität 
beherrſche; jondern davon, daß man über den Geiſt gebiete 
duch Feſſeln, die man ihm anlegt. Diejes Ziel fteht 
freilich viel niederer, und es it eine ganz andere Aufgabe, 
es zu erreichen. 

. er der fich auffchwingenden Lerche in der freien Luft 
Ihre Bahn vorzeichnen will, der muß im ftande fein, fich 
ebenso Hoch umd noch höher zu erheben, ala fie. Wer ihr 
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aber die Flügel bejchneidet, beherricht fie auf leichtere Weife. 
Letzteres iſt das ganze Geheimnis des neuen Kurialismus, 
und das höchſte Ziel, das unſere Ultramontaniften bald 
mehr, bald weniger klar fich der Sache bewußt, bald wohl 
auch in der beiten Abficht und wahrer gutmütiger Herzengeinfalt 
 fürdern, und Die Beit ift dem Streben wunderbar günftig.” 

Und der Sejuitenorden vor allem ift eg, der daran 
arbeitet, Rom dieje Herrichaft über die Geifter zu erringen. 
„sn Deutichland konnte der Orden jelbft freilich nicht ſogleich 
wieder aufleben. Aber jeinem Geifte konnte der Eintritt 
nicht verwehrt werden. . .. Dieſer Geift, mächtig um fid) 
greifend, wirkt feit einer Reihe von Jahren in mehrfacher 
Beziehung. Er wirkt auf die untersten Klafjen durch Wieder- 
belebung der Wallfahrten, durch Wundermedaillen, Wunder- 
turen, Verbreitung von allerlei Schriften; er wirkt jelbft im 
Innerſten des Heiligtums, an der Stätte, wo Gottes Wort 
verkündet werden joll, Durch wohl berechnete Vorträge, Dur) 
Nebenandachten, allerlei Segnungen, durch Benediktiane und 
Zeufeleien; er wirkt durch eitle Dftentation mit Flerifaler 
Außenfeite, ohne innern Gehalt, durch Berdächtigung und 
Zügen gegen Amtsbrüder, die diefer Richtung nicht huldigen, 
und durch anderen Phariſäismus. Es wirkt Diejer Geift auf 
die mittleren Klaffen und auf einen weiten Kreis des lejen- 
den Publikums durch eine bedeutende Zahl von Sournalen 
und Flugſchriften, von größeren und kleineren Werken, welche 
je nachdem fie auf einen Kreis von Lejern berechnet find, 
bald gröber, bald feiner jedes freiere Aufitreben des Geiſtes 
verdächtigen; jede Anficht, die nicht mit dem Syſteme eines 
abfoluten Kirchenregiments zujammenhängt, oder nicht dem 
status quo der Kirchendisziplin gemäß ist, wie er vor Auf- 
hebung der Klöjter und vor Erlaffung der jofephinischen 
Verordnungen war, verfegern; und dagegen al3 eine echt 
katholiſche Anficht die entſchiedenſten umd übertriebenften 
Anfichten über Kirchenverfaffung und Disziplin, die je von 
jeſuitiſcher und kurialiſtiſcher Seite aufgeftellt worden find, 
prädicieren; Dabei von. neuen Wundern und alten Legenden, 
von der Cholera als güttlichem Strafgerichte wegen der 
heillojen Aufklärung, von Mönchsklöftern und mönchiſcher 
Aſkeſe jeltiame Dinge zu erzählen willen.“ 

Gilt diefe Schilderung, die Bilanz von dem Jeſuitismus 
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jeiner Zeit entwirft, nicht wörtlich genau von dem, was vor 
unfern Augen geichieht? 

Die erite Abhandlung des Jahrgangs 1840 beichäftigt 
ih noch einmal mit den Jeſuiten. Als Beleg dafür, „daß 
der Jeſuitismus von heute nur der Jeſuitismus von allzeit 
it“, wird das Auftreten der Jeſuiten gegen den Bifchof 
Johann Palafox 9 Mendoza: von Los Angelos in Meriko 
in den vierziger Jahren des 17. Sahrhunderts erzählt. 
„Palafox wollte Wohlfahrt des Volkes, wollte Sittlichfeit, 
Net, Ordnung, Berwirkfihung der chriftlichen Idee, und 
jo war die feindfeligite Berührung mit den Jeſuiten gleich— 
jam von ſelbſt eingeleitet, mit ven Jeſuiten, Die bereits 
überall erfannt und darum gehaßt, eine Macht waren, eine 
furchtbare, eine entjegliche Macht, weil fie durch fange 
und verwegene Übung von Ränken, Laftern und Verbrechen 
zur öffentlichen Schamlofigfeit gelangt war und im Beſitz 
von unermeplichen Neichtümern nichts mehr fürchtete.“ Wir 
verweiſen auf die im 5. Heft der ficchlichen Aktenſtücke ©. 5 
bis 13 über Balafor und fein Verhältnis zu den Sefuiten 
erzählten Thatſachen. Hier genügt es, darauf hinzumeiien, 
daß der Verfaſſer des Aufſatzes mit dem Erzählten zeigen 
wollte. 

„Daß es Sejuiten find, welche einen Bifchof verfolgen, 
verjagen, mit Tod bedrohen, feinen Generalvifar in Feſſeln 
werfen, weil fie ihnen unter anderem nicht geftatten wollen, 
Ehen ohne bifchöflihe Admiſſion einzuſegnen; daß es 
Jeſuiten, Geiſtliche, Brieiter find, welche päpjtliche 
Verfügungen und Breven abweiien, „weil fie das Placet 
nicht haben"; daß es Jeſuiten und Mönche find, welche 
einen Biichof der Empörung des Volkes gegen die Regierung 
anflagen; daß es Sefuiten find, welche den Episfopat 
höhnen, Pöbelaufruhr organifieren, den Fanatismus ſchüren 
durch heilige Mummereien; daß Jeſuiten die verderb- 
lichiten Feinde der Kirche, des Volkes, der bürger- 
lichen und Jittlihen Ordnung find.“ 

In einer Anmerfung wird noch des Jeſuiten Mariana 
Derteidigung der Empörung und des Meuchelmords eingehend 
behandelt. Der Berfaffer jchließt mit Worten, deren bitterem 
Ingrimm wir aus dev uns befannten Litteratur gegen die 
Jeſuiten nichts an die Seite ftellen fünnen: 
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„And Diefe Sejuiten führen wieder in manchen Ländern 
das große Wort und muttern und meutern bereit3 überall 
in Staat und Kirche, eine furchtbare Behme des Glaubens 
und Der Politik, bejeelt von einem Fanatismus der Ränke 
und der Spaltung. Giftiger noc) find unfere heutigen Dünnen 
als jene ehemaligen Dicden, um fie mit Anaftafius Grü 
zu nennen, wenn er von ihnen jingt: Ä | 


Fünfzig Jahre ſind's, da riefen unsre Eltern zu den Waffen: 

Krieg und Kampf den dicken, plumpen, fugelrunden PBfaffen! 

Auch in Waffen ſtehn wir Enkel; jebt doch muß die Loſung fein: 
Krieg und Kampf den dünnen, magern, jpindelhagern Pfäffelein, 
Lauthin ſchnaubt die plumpe Wildſau, wenn fie durch das Didicht Feucht, 
Aber leiſe Friecht die Viper, die nach deinen Ferien schleicht. 

Einſtens rannten auch die Dicken mit dem Wanft die Thüren ein, 
Doch es Friechen jegt die Dünnen uns durchs Schlüſſelloch herein.“ 


Das iſt vor fünfzig Jahren in einer katholiſchen 
Beitichrift zu leſen gewejen! 1843 ftirbt Pflanz, dieſer 
mutige Vorkämpfer eines freifinnigen Katholizismus in 
Württemberg. Mit feinem Tode verftummt auch der katholiſche 
Freiſinn in Württemberg. 


Dr. Karl Hand. 


Im gleichen Jahre 1843 trat der evangeliſche Pfarrer 

Dr. Karl Haas von Untergröningen, der Schwager des 
ipäteren Biſchofs Hefele von Rotenburg, zum Katholizismus 
iiber und feinen Konvertiteneifer bethätigte er jogleich durch 
zahlreiche Schriften zur Verteidigung Noms und der fatho- 
lifchen Kirche Exit 1870 find dem Jahrzehnte lang von 
einem idealen Traumbilde Geblendeten die Augen aufgegangen. 
Er trat zur evangelischen Kirche zurück. Aus feinem 
„Dfrenen Wort an die ChHriftenheit gerichtet iiber das Konzil 
des Jahres 1869/70“ feien auch noch einige Süße iiber die 
Arbeit des Jeſuitenordens und die Wirkung feines Geiſtes 
hier angeführt. 

Die Sejuiten erkannten in Pius IX. ihren Mann, be- 
jtärkten ihn in jenem Abfolutismus, benußten feine Schwächen, 
wußten Geld zu jchaffen, die Prefie in Beichlag zu nehmen 
und ſich nach und nach umentbehrlich zu machen. 

Sie wußten, daß die romanifche Welt, im Politischen, 
wie tim Neligidjen herabgefommen, ihren Plänen wenig oder 


nicht? in den Weg legen werde. Nur die Wiljenjchaft der 
Deutjchen, die ſich zu der der Jeſuiten wie der reinite 
gotifche Stil zu dem Jeſuitenſtil verhält, war legteren ein 
Dorn im Auge Aber auch hier wußte man Nat: man 
verdächtigte erſt die deutſche Philoſophie, dann die deutjche 
Theologie, hierauf alles wiſſenſchaftliche Leben und Streben 
in Deutichland, das ſich jo hoch über jeſuitiſche Armſeligkeit 
und Blendlaternen erhob, und zuleßt die Träger deuticher 
Wiſſenſchaft als mehr oder weniger fih des Abfalls von 
der Kirche bewußt — denn „vie Kirche, das find wir" — 
das hat fich in gewiſſen Köpfen feſtgeſetzt. Eim alter deutjcher 
Sefuit ſagte mir wiederholt ing Angeficht: „Alle Orden 
haben Chriftum gejchändet (wie, das mag ich nicht nad)- 
jagen), nur der Jeſuitenorden nicht; und felbjt die Kirche 
hat jchon geirrt.“ 

Man warnte deutihe Profejioren vor dieſen gegen fie 
eingeleiteten Umtrieben; aber fie fanden ſich zu ficher auf 
ihrem kirchlichen Standpunkt, als dab fie irgend einen Schritt 
gegen die Jeſuitenſchliche thaten. 

Pius ging nach) umd nach ganz auf die Pläne der 
Sejuiten ein, wie alle Leute feines Schlages, die etwas nur 
oft hören Dürfen, um es zulegt für ihre Erfindung und 
volle Wahrheit zu halten. Vorgearbeitet hatten die Jeſuiten 
und ihre Schleppträger in Deutjchland durch Schriften und 
Vereine aller Art. Gewonnen hatten fie im Volke duch 
ihre Millionen, unaufhörlich wieder gedrucdte Predigten 
und das bewährte Mittelchden, das ſchon St. Baulus in Er— 
fahrung bringen mußte aber nicht loben konnte — das Ein- 
jhleihen in die Häufer und Gefangennehmen der Weib- 
lein u. |. w. 2. Timoth. 3, 6 ff. 

Sp rückte endlich der Syllabus auf, nach deſſen richtigfter 
Konſequenz alle Fürjten des Papſtes Heloten, alle Anders- 
gläubigen mit Feuer und Schwert zu verfolgen find, weil 
fie jenfeit3 verdammt und diesſeits völlig rechtlos fein jollen. 
Der Wiſſenſchaft wird in diefem Syllabus das gefährlichite 
Bein geſtellt. 

Alle Welt ſtutzte, lächelte, fuchte milde Auslegung und 
ſelbſt die Biſchöfe ſchwiegen, wenn auch verdußt; fei eg, daß 
die Tragweite des Syllabus den Meiften noch entging, fei 
es, daB man fich durch jeine bloße negative Seite täufchen 
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ließ (bis der Jeſuit Schrader ihn pofitiv erklärte, daß jeder 
Gebildete fich entjegen mußte), jei e8, daß der zur Mode 
gewordene Pius-Kult den Berjtand noch zu ftarf chloro- 
formiert hatte. Nur wenige vereinzelte Stimmen drüdten 
Bedenken aus. | 

War bisher alles fo fein angelegt und ebenfo ftill und 
glücklich vorbereitet, jo mußte Pius nach feiner Art beim 
beſcheidenſten Widerftande nur Ungehorfam und Unglauben 
jehen und feine Leutjeligfeit in Bitterkeit und Härte ſich 
fehren, die er jelber für Eifer um Gottes Ehre und für 
Charakterjtärfe hielt, jo daß er Unglaubliches in Wort umd 
That fich erlaubte. | 

Möglich war ein ſolches Konzil in einer Zeit, in welcher 
Religion und Sittlichfeit in fo vielen romanischen Ländern 
erichlafft war, in Deutjchland ein blinder Ultramontanismus 
fi) breit machte, der Gegenjaß des Papal- und Episfopal- 
Syſtems mit dem volliten Siege des eriteren über letzteres 
gelöft werden wollte und ein Servilismus in einem Teil 
des jüngeren Klerus ſtak, den diejer als begeifterte Hingabe 
an das Papſttum anjah und dazu frömmelnde Anleitung in 
manchent Briejterfeminar erhielt. Wo das hinaus jollte, zeigte 
plötzlich das [Rottenburger] Brieiterfeminar und fein Regens 
Dr. Maft. Alle wahren Berichte und Zeugnifje des ehrwürdigen 
Biſchofs Lipp las Pius nicht und verurteilte doch aufs krän— 
fendite einen der edelften Kirchenfürſten Deutſchlands, welchem 
jolche Ungerechtigkeit das Herz brach. Das war ein vollitän- 
diger Jeſuitenſieg. Rom ſelbſt jah ſchon Jahrzehnte auf jeden 
Angriff, der den Biſchöfen galt, mit Wohlgefallen. — Gab 
es in Deutſchland viele gegen die Religion Gleichgiltige, 
über die Ultramontanen Empörte, gegen übereifrige jüngere 
und unverträgliche Prieſter Mißtrauiſche unter den Gebildeten, 
ſo zeigte ſich im Volke ein wacker geſchürter Eifer für 
Jeſuitenmiſſionen, Bruderſchaftsandachten und neue religiöſe 
Vereine. Und wie jeſuitiſch waren die katholiſchen General- 
verjammlungen angelegt und geleitet. Das alles arbeitete 
dem unglücdlichen Konzil und jeinem einzigen Zwecke vor!“ 

Dieſes Konzil ift das Werf der Sejuiten. „Alles war 
vom Papfte vorgefchrieben, wie es die Jeſuiten ausgeheckt 
hatten und jede legte endgültige Entjcheidung war Lediglich 
dem Bapfte vorbehalten. Iſt das Die Freiheit des Konzils? 


Aber der Zweck heiligt die Mittel und mit dieſem unſinnigen 
Dogma ift für Rom umd die Jeſuiten alles gewonnen.“ 
Haas kommt zu dem Reſultat: „So viel fteht feit: mit 
diefem Konzil hat ſich Nom jo gerichtet, daß es total um- 
fehren, oder ich jelbjt vernichten muß. Nom hat Hazard 
geipielt und verloren. Seine Jeſuiten aber werden fich 


mit gewohnter Unſchuldsmanier — davon machen: ubi bene, 
ibi patria.” 


Biſchof Dr. Hefele. 


Daß Dr. Haas im Gefühl der bitteriten Enttäuſchung, 
die er durch die Entwidelung der römischen Dinge erlitten, 
über das Konzil und die Jeſuiten nicht zu viel gejagt hat, das 
möge ung nur ein einziger Sat aus einem Briefe des Biſchofs 
Hefele vom 25. Januar 1871 an einen Bonner Freund - 
beweiſen: „Leider muß ich mit Schulte jagen: ‚Sch Lebte 
viele Sahre in einer jchweren Täuſchung.“ Sch glaubte der 
fatholishen Kirche zu dienen und diente dem Zerrbild, das 
der Romanismus und der Jeſuitismus Daraus gemacht haben. 
Erit in Rom’ wurde mir recht Kar, daß das, was man dort 
treibt und übt, nur mehr Schein und Name des Chrilten- 
tums hat, nur die Schale; der Kern tft entjchwunden, alles 
total veräußerliht! .. Was kümmert man fih in Rom 
um das Gewiſſen der Leute, wenn man feine Herrichjucht 
befriedigt? DBerfagte man doc) das ganze Mittelalter hin— 
durch den Völkern alle Tröftungen der Religion, um einen 
Fürſten zu drüden und zahm zu machen.“ 

Was Biihof Hefele in Rom erfahren hat, das hat fi 
auch andern daſelbſt aufgenrängt. Es fei nur noch daS Ge— 
ſtändnis des Prof. Friedrich erwähnt, der als Theologe des 
Kardinal Hohenlohe dem Konzil anwohnte und der am 
24. Februar 1870 in jein Tagebuch jchreibt: 

„Was war einft Rom für mid! Wie betete ich) 
gewiljermaßen alles an, was von da fam! Jetzt ſehe ich, 
daß nicht bloß Die grauenhaftefte Ignoranz, jondern noch 
weit mehr Hochmut, Lüge und Sünde hier herrichen. Nach 
zwei Hinfichten hat mein Leben feine Aufgabe jebt bezeichnet 
erhalten: es ift von jest an dem Kampfe gegen die Kurie, 
nicht aber Primat, jowie gegen die Jeſuiten gewidmet; gehe 
ich Dabei zu Grunde, jo glaube ih, daß es der Herr jo 

2* 


N 


gewollt hat und daß es auch ein Martyrium für Chriftus 
und feine Kirche unter den Fideles geben fann und giebt. 
Habe ich Doch ſelbſt hier erfahren müſſen, daß Kurtaliften 
und Jeſuiten kaum weniger wütende Feinde find, als Die 
Heiden, und ich werde öffentlich der Welt zeigen, Daß 
wenigjtens die letzteren auch nicht Davor zurückſchrecken, ihren 
Gegnern den Tod zu bereiten.“ 

Friedrich Hat fein Gelöbnis gehalten, er ift eimer der 
Führer der Altfatholifen geworden. Biſchof Hefele hat ſich 
wenige Monate, nachdem er die angeführten Worte gejchrieben, 
unterworfen. 

Am 11. November 1870 hatte er noch nach Bonn 
gejchrieben: Sch werde das neue Dogma in meiner Diözefe 
nicht verfündigen und faktiſch wird in ihr nur von wenigen 
Geiſtlichen infallibiliftiich gelehrt. Weitaus Die meiften 
ignorieren das neue Dogma und das Bolf kümmert ſich, 
ganz Wenige — bejonders Adlige — ausgenommen, gar 
nicht um dasfelbe und iſt jehr zufrieden, daß der Biſchof 
darüber ſchweigt.“ Kein halbes Jahr jpäter, am 11.März 1871, 
muß er an Döllinger fchreiben: „Ich hätte nicht für möglich 
gehalten, daß das neue Dogma in meiner Diözeje fo bald 
allherrichend werde. Meine Altersgenoſſen und alle Freunde 
find faft ſämtlich übergegangen, von den jüngeren Geiſtlichen 
gar nicht zu fprechen und die Wohlwollenden bombardieren 
mich mit Zufehriften und Beichwörungen, während die andern 
offen behaupten: Der Biſchof iſt ſchismatiſch und bereits 
erfommuniztert.“ 

Sm Jahr 1890 aber Hat Biichof Hefele ſeine Unter- 
jchrift neben die feines defignierten Nachfolgers Dr. Reiſer 
unter die Petition um Wiederzulaffung des Ordens gejebt! 


Der Eatholifhe Pfarrer W. Schreiber 


bemerkt in jeinem Buche Mar Sofef II. ©. 207 ff. äber die 
Jeſuiten und ihre Wirkjamkeit in Bayern: 

„Die einit die Römer ihre Laren in den Räumen ihres 
Hauſes als ſchützende Gottheiten verehrten, jo kauften die 
Landleute Standbildchen, welche die Zauberer von Wachs 
oder Metall gegen Verhexung verfertigen. — Um die Felder 
von Hagel zu befreien, vaufte fich das Volt am Pfingittage 
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während der Veſperandacht um die Stückchen, welche von 
der brennenden Figur des heiligen Geiftes vom Blafond 
herunterfielen und auf Die Ader gejtedt wurden. Am Char: 
freitage eilten die Bauernweiber in die Kirche, bejtrichen 
und beichmierten das zur Verehrung ausgeſtellte Kruzifix 
mit Eiern, Brot und Schmalz in Kreuzesform, um das 
ganze Jahr hindurch an diejen Viktualien feinen Mangel zu 
haben. Man legte gewiſſe Dinge heimlich unter das Altar- 
tuch und ließ über dieſelben mehrere Meſſen lefen. Was 
halfen dagegen wiederholte landesherrliche Gebote, die den 
Aberglauben, die Zauberei 2c. verpönten? In anderer Form 
erfreute fi) ja das hier Verbotene des höchſten geistlichen 
und weltlichen Schußes. Sp unterjagte zwar ſchon Mari- 
milian I. allerlei augenfälligen Unfug, den die Handwerfer 
nit Bildniſſen ihrer Heiligen trieben, die mit Trommeln und 
Pfeifen über die Straßen getragen, und, ‚wenn fie nicht 
ſchönes Wetter machten‘, in das Wafler geworfen wurden! 
Aber hatten vor ſolch roheren Bolfsgebräuchen in Wahrheit 
jene prunfvollen Aufzüge viel voraus, in denen ganze 
Scharen von Heiligen des alten und neuen Bundes, Adam 
und Eva, der große Goliath wie der Feine David, ja Gott- 
vater felbit, auf Triumphwagen, Tragbühnen oder zu Fuß, 
jeltjam vermummt, von englischen Reiterjcharen geleitet, durch 
die Stadt zogen? Und Haben, um ein anderes Beiſpiel 
herauszugreifen, nicht jene Schriften, die dem Wolf von 
Zeit zu Beit die vielen Hundert Wunder anzupreifen hatten, 
welche die vielverehrte Madonna des Herzogenipital3 in 
. München im 18. noch mehr als im 17. Jahrhundert ver- 
richtete, die Genehmigung der Oberen erhalten? Auch nicht 

jene von Sahrzehnt zu Sahrzehnt anwachſende erbanliche 
Litteratur der Jeſuiten, welche ‚Andachten‘ oder ‚Verehrungen‘ 
der jeltjamften Art empfahl und an verderblihem Ein- 
fluß auf das religidje Gefühl und die Veritandes- 
bildung nur noch durch die meist von den Bettelorden 
verbreiteten rohen Bolfsbücher übertroffen werden mochte? 
Aber wo lag, um endlich noch auf eine der ſchlimmſten Er- 
ſcheinungen Hinzumweijen, die eigentliche Schuld, wenn die 
zahlreichen amt- und brotlojen Priejter gleich Bettlern und 
VBagabunden, womit Bayern im vorigen Jahrhundert jo 
überreich gejegnet war, das Land durchzogen, die Meſſen zu 


Handelsartifeln herabwirdigten, oder auf irgend eine andere 
Meile den Aberglauben und die Unwiſſenheit frech aus— 
beuteten? Während das Heer der verwahrloften Kandidaten 
de3 geiftlichen Amts in der That in einer die Sittlichkeit 
und Sicherheit gefährdenden Weife fich mehrte, ſchwoll auch) 
in Folge des bequemen Zutritts zur den Jeſuitenſchulen die 
Zahl derer immer mehr an, die trob der Freigebigfeit des 
Staate3 in niederen weltlichen Amtern, feine Berjorgung 
finden fonnten. Dagegen. mangelte es in fühlbarer Weile 
an brauchbaren Händen und tauglichen Köpfen für die un- 
entbehrlichhten Beichäftigungen des Lebens. Diefe Wahre 
nehmung beftimmte endlich den Kurfürjten Ferdinand Maria 
zu der Werfung ar die Sejuiten, arme und talentloje Knaben 
von ihren Schulen auszufchliegen. Dem Befehl wurde feine 
Folge geleiitet, wie es die Gejellichaft Jeſu auch 100 Jahre 
jpäter noch verjtand, ähnliche Anordnungen Mar Joſefs zu 
umgeben 2c.“ 


Ein badifcher Katholif über die Jeſuitenmiſſionen und 
die Andachtsmittel feiner Kirche. 


„Allgemein im ganzen Lande Baden Hört man Die 
Klage, wie entjeglich lau die” fatholiich getauften Beamten 
in der Übung ihrer Religion feten und wie wenig ernit lie 
es mit der Erfüllung ihrer fichlichen Pflichten nehmen, und 
e3 darf fich niemand wundern, wenn in den Beamtenkreiſen 
ſich die Anficht feitgeeßt Hat, daß man die Hofinung auf 
ein fchnellereg Aufrücken im Staatsdienit aufgeben mühe, 
wenn man feinen kirchlichen und religiöſen Bedürfnifjen offen 
und vollauf Rechnung tragen wolle.“ 

Alſo die „Germania“. Auf Ddieje frivolen Anklagen 
erwiderte in der „Bad. Landesztg.“ ein badifcher Katholit, 
indem er mit anerfennenswerter Offenheit aufdeckte, was die 
gebildeten Katholiten „jo entjeglich lau“ gemacht hat. Er 
jagte unter anderm über die Jefuitenmiffionen: 

„Was die Jefuitenmifftionen betrifft, jo hat Herr Pfarrer 
Hanzjafob auf der Haslacher Verſammlung befonders hervor- 
gehoben, daß der Jeſuitenpater Roh nach der Revolution 
von 1849 dort Religion, Friede und Gehorjam gepredigt 
habe. Ia, wenn die Herren Patres ihre Wirkſamkeit auf 
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diefe drei Grundſäulen der Staatlichen Ordnung bejchränfen 
wollten, jo würden wir jie hochwillkommen heißen, obichon 
wir glauben möchten, daß auch der Ortsgeiſtliche die Be— 
fähigung und den Beruf zu einer jolchen Predigt befite. 
Aus eigener Erfahrung können wir bejtätigen, daß ein 
Seiuitenpater in unjerem Wohnort jo vortrefflich über ge— 
dachtes Thema gepredigt hat, daß Katholiken, Proteftanten 
und ſelbſt Israeliten jeinen Worten mit Andacht laufchten. 
Kein einziges verlegendes Wort fam über feine Lippen, be- 
friedigt und erbaut verließen feine Zuhörer die Kirche. Auch 
mich und meine Frau — wir waren beide ſtreng fatholiih — 
entziickte des Vaters Bortrag jo jehr, "daß wir uns vor- 
nahmen, bei demjelben die Dfter-Beichte abzulegen. Hier 
jollten wir nun erfahren, welch mächtiger Unterſchied zwiſchen 
Kanzel und Beichtituhl Herricht! Der Friedengengel auf der 
Kanzel verwandelte ſich in ein wahres Scheufal im prieiter- 
fihen Gewande! Flug waren Männer umd alte Weiber 
abjolviert. Als aber meine junge, hübſche Frau an Die 
Reihe fam und ihr Sündenbekenntnis ablegen wollte, da 
Ichnitt ihr der „Stellvertreter Gottes“ ſogleich das Wort ab 
und bemerkte: fie jolle ihm nur auf jeine Fragen antworten, 
die fich bis auf ihre vwierzehntes Lebensjahr zurück erſtrecken 
werden. Welcher Art dieſe Fragen waren, konnte ich niemals 
erfahren. Nach dreiviertel Stunden kam endlich die arme, 
engelreine Frau auf ihren Platz zurück mit blutrotem Gefichte 
und Thränen in den Augen. „Um Gotteswillen, was iſt 
denn vorgefommen, Du fiehit ja ſchrecklich aus und alle Leute 
jehen Did darım an, daß Du jo lange in der Beichte feit- 
gehalten wurdeſt.“ „Das it ein Schandferl, nur fort aus 
der Kirche,“ war die furze Erwiderung. Auf dem Heimmege 
erzählte fie mir dann weiter, der Schandmensch habe Fragen 
an ſie gerichtet, und dabei Ausdrücke gebraucht, die ihr 
Schamgefühl auf's Tiefſte verlebten und die fie mir unmöglich 
wiederholen könne. — Und ſolche Ordensbrüder will man 
jest wieder mit aller Gewalt in unjer Land hereinbringen? 
Mit jolchen „verfittlicdenden" Kräften glaubt Windthorit die 
Soeialdemofratie niederhalten zu können? Wir jagen: mit 
jolchen Zangen reift man dem Volfe die Religion aus dem 
Herzen und treibt fie in das Lager der ihr hohniprechenden 
Sorialdemofraten. 


END 


Der Gebildete gar wird fich von einer Kirche, in der 
ihm fo viel des Unwürdigen und Verftandeswidrigen geboten 
wird, eher abgeftoßen al3 angezogen fühlen, er wird fich die 
Befriedigung feines religiöſen Bedürfniffes nad eigenem 
Gutdünfen geftalten und feiner Kirche, der er mit Leib und 
Seele angehörte, den Rüden zumenden. “ 

Über die römischen Andachtsmittel aber und die Abläfje 
folgen die höchſt bezeichnenden Worte: 

„Mag es der Sefuitenpater verantiworten, wenn umer 
Katholizismus in Folge jener Beichte jo verblaßte, daß wir 
jeßt nur noch zu den Parias, zu den fogenannten Taufbuch- 
Katholiten gehören.” Es trat nämlich zu dem Borgang im 
Beichtituhl noch ein weiterer Umstand, der unjere Abneigung 
gegen die Kirche zur Reife brachte. 

Meine Frau jollte zur Buße 8 Tage lang jeden Abend 
die Litanei aus dem Gebetbuch der Erzbruderichaft „Marta 
von Troſt“ beten. Diejes Buch „getreulichjt nach dem von 
Papſt Clemens X. herausgegebenen und für ewige Beiten 
beftätigten Breve „Ex injuncto nobis* vom 27. März 1675 
und dem neueften, von der heiligen Kongregation der Abläfje 
durch Urkunde vom 7. März 1863 ausdrüclich gutgeheißenen 
römischen Bruderfchaftsbichlein, bearbeitet von Joſef Löcherer“ 
muß man Iefen, um aller Sympathien für die katholiſche 
Kirche baar zu werden. 

Sn der Litanei wird u. A. die gnadenreiche Mutter 
Gottes mit folgenden Titeln angefleht: 

„Du Safobgleiter, bitte für ung,“ 

„Du ſchneeweiße Lilte unter den Dornen, bitte für ung“, 

„Du unverjehrter brennender Dornbuſch, bitte für ung“, 

„Du verſchloſſener, wohlriechender Garten, bitte für uns”, 

„Du wohlgeordnetes Kriegsheer, bitte für ung“ 


u. |. w. 
Rod) interejjanter find die VBorfchriften, wie man Abläſſe 
gewinnen Tann, wenn man fich „in dieje jo berühmte und 
ablaßreiche Bruderſchaft wirklih aufnehmen läßt und fich 
Dabei eines Hgejäßigen, nicht eines 6- oder 7 geſätzigen ge- 
weihten Nojenfranzes bedient. 
Unter der Legion von Abläffen wollen wir nur zwei 
herausheben: 
©. 33. Ziff. 3. „Alle Tage, jo oft fie für die Wohl- 
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fahrt der Heiligen Kirche und Ausrottung der Kegereien 
5 Baterunfer und Ave beten, gewinnen jie 40 Jahre Ablaß.“ 

gift. 4. „Alle Tage fünnen fie auch die Abläffe von 
anderen Ordensſtänden und deren Bruderichaften, Kirchenu. ſ. w. 
gewinnen, z.B. 100 Sahre und 100 Duadragenen (Uuadragena 
ein Zeitraum von 40 Tagen) Ablaß, wenn fie ftet3 einen 
rechtmäßig geweihten, 5 geſätzigen Muttergottesrojenfranz an— 
dächtig und reumütig bet fich tragen; 264 Jahre Ablaß und 
noch darüber, jo oft fie einen Meuttergottesrojenfrang mit 
5 Geſätzel andächtig beten und den Namen „Jeſus,“ jo oft 
derſelbe vorkommt, ehrerbietig -ausfprehen; 50 Sahre noch 
darüber, wenn fie folchen Roſenkranz in einer Kirche oder 
Kapelle beten: 60,000 Jahre mit ebenjo viel Duadragenen 
Ablaß aber, wenn und jo oft fie ihn nach einer reumütigen 
Beichte abbeten. Durch den Beſuch einer Auguftinerfirche 
fönnen fie alle Abläſſe gewinnen, welche allen Orden für 
den Beſuch ihrer Kirchen je verliehen wurden. 

Ziff. 5. Jene Mitglieder, welche die „Löbliche Gewohn— 
heit“ (!) Haben, in der Regel alle Wochen zu beichten, können 
noch überdies unter der Woche alle Abläffe gewinnen, welche 
fonft die Beichte verlangen; ſie fünnen z. B. alle Tage durch 
Abbetung der 5 Vaterunſer und Ave für ein Berjtorbenes 
fürbittweije eine Seele aus aller Bein des Fegfeuers erlöjen ꝛc. 
Sie fünnen ferner bei jedem Roſenkranz von 5 Gefäßel, den 
fie unter der Woche beten, den reichen Ablaß von 60,000 
Jahren gewinnen u. |. w. 

Alto Ablaß von vielen Millionen von Jahren durch 
das einfache Mittel eines Roſenkranzes von 5 Geſätzel. Welche 
Kirche tft in Der Lage, ung ein jolches Ubermaß von Gnaden- 
mitteln anzubieten, wie fie ung hier von der alleinjeligmachen- 
den Kirche dargeboten werden? Wie fann man noch einen 
Augenblid im Zweifel über den großen Segen der Orden 
und Bruderjchaften jein? Die Herren Kiefer, Fiefer und 
Genoſſen mögen e3 verantworten, daß fie den Dieben, Mördern 
und jonftigen Berbrechern den Weg zu den großartigen Ab- 
läſſen zu verjperren ſuchen. Wenn aber wafchechte Katholiken, 
wie fie die Freiburger Berfammlung, die Germania, der 
Dad. Beobachter u. |. w. im Auge haben, al’ das glauben, 
was das bezeichnete Büchlein auftiſcht — und fie müffen es 
glauben, denn das Opus beruht nicht nur auf einer Urkunde 
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der heiligen Kongregation vom 7. März 1863, jondern erhielt 
auch unterm 12. Februar 1856 Nr. 644 und 711 die Appro— 
bation des Erzbistums München und Freiſing — jo fann 
man ſich nicht darüber auflaffen, daß jolche Katholiken nicht 
den Weg zu den höheren Staatsämtern finden, und zwar 
jchon deshalb nicht, weil ein folcher Katholif ſchwerlich die 
Neferendarsprüfung bejtehen wird.“ 


Ein Eatholifcher GBeiftlicher über die Jeſuiten. 


In der „Spener’ihen tg." (1872 Nr. 117) hat ein 
rheinifcher ©eiftlicher fich folgendermaßen über die Sefuiten 
ausgejprohen: 

Vom Rhein. Geftatten Sie einem katholiſchen Lejer 
Ihres Blattes, der mit den firchlichen Verhältniffen der weit- 
(ihen Provinzen genau befannt ift, einige Bemerkungen über 
die in der legten Zeit oft aufgeftellte Behauptung, durch eine 
Befeitigung der Jeſuiten, wie fie ja wohl nach den Reichs— 
tagsverhandlungen ficher über furz oder lang bevorfteht, 
würden die Nechte und Intereſſen der Fatholifchen Kirche 
geicyädigt werden. Vor allem ift hervorzuheben, daß Der 
Sefuitenorden jedenfalls fein wefentlicher Bejtandteil der 
fatholifchen Kirche ijt. Das ergiebt fich jchon aus der That- 
Sache, daß derfelbe vor dem 16. Sahrhundert nicht eriittert 
hat und im 18. Jahrhundert durch einen Papft aufgehoben 
worden tft, ferner aus der Thatjache, daß auch in umjerem 
Jahrhundert die fatholiiche Kirche in Deutichland nicht nur 
fortbeftand, fondern blühte, ehe die Jeſuiten zurückkamen, 
und daß es noch jetzt eine große Anzahl von deutihen Bis— 
tümern giebt, welche feine Niederlaflungen von Sejuiten haben: 
in Preußen Culm, Ermeland, Hildesheim, Dsnabrüd, Fulda 
und bis vor furzem Limburg, alle bayerischen Bistümer mit 
Ausnahme von Regensburg, die Erzdiözefe Freiburg mit 
Ausnahme von Hohenzollern, die Didzefe Rottenburg umd 
das apojtoliiche Vikariat von Sachfen. In mehreren Diefer 
Bistümer wird den Jefuiten jelbft die vorübergehende Thätig- 
feit Durch, jogenannte Volfsmiffionen, Gelegenheitspredigten, 
geiftlihe Übungen, Konferenzen u. dergl. gar nicht oder nur 
in jehr bejchränfter Ausdehnung gejtatte. Wenn aber in 
diejen Teilen von Deutjchland die Jeſuiten zum gedeihlichen 


Beſtande der katholischen Kirche nicht nötig find, ſo werden 
fie auch Dort, wo fie Niederlafjungen haben oder ganz un- 
gehindert thätig find, nicht unentbehrlich fein. Dies um jo 
weniger, al3 gerade die Didzejen, in welchen ſie ihre meisten 
und größten Niederlaffungen bejigen, eher Überfluß als 
Mangel an Geiitlichen haben. Für die regelmäßige Seel- 
ſorge find hier die Weltgetitlichen mehr als ausreichend, und 
jelbit die obengenannten außerordentlihen Funktionen, Volks— 
miſſionen, geiftlihe Übungen — wenn man denn auch Diefe 
für nötig halten will, — fünnen, abgejehen von den andern, 
weniger bedenflichen Orden, die neben den Jeſuiten existieren 
(Franziskaner, Lazariſten), durch Weltgeiftliche bejorgt werden, 
wie denn 3. B. in der Diözeſe Baderborn auch) in ven legten 
Sahren ein Weltgeiſtlicher die meisten Miſſionen leitete.*) 
Wenn aljo die Staatsregierung ſich durch politische Motive 
veranlaßt jehen jollte, die Thätigfeit der Jeſuiten im Deutjchen 
Neiche zu ſiſtieren, ſo fünnte darin eine Behinderung der 
wejentlichen und notwendigen geiftlihen Wirkſamkeit der 
fatholifchen Kirche auf feinen Fall erblidt werden. Dazu 
kommt, daß die Anfichten über den Wert der Dienjte, welche 
die Sejutten in Der Seelforge wirklich leilten, auch unter den 
ihrer Kirche treu ergebenen Katholiken, ja ſelbſt unter den 
fatholischen Geistlichen jehr geteilt find. Bon Ausschreitungen 
einzelner, wie von den wüſten SHarlefinaden, Durch welche 
während der Fastenzeit der Jeſuit Rive unter den Augen 
des Erzbiichofs die Kanzel des Kölner Domes entweihte, — 
mag hier ganz abgejehen werden. Das ganze Syſtem der 


*) Die Sejuiten und ihre Freunde Haben fürzlich [wie jegt im 
Sahre 1890 mieder! Der Herausg.] viel Aufhebens von den Diensten 
gemacht, welche Mitglieder de3 Ordens während des legten Krieges im 
Felde und in den Lazareten geleijtet Haben. Diejen Leiftungen will ich 
nicht zu nahe treten; aber wären feine Sejuiten da geweſen, jo würden 
fih andere Kräfte dafür gefunden haben. Zahlreiche Meeldungen von 
fatholijchen Weltgeijtlichen zur Übernahme der Militärjeelforge find ledig— 
fich darum nicht berüdfichtigt worden, weil man an maßgebender Stelle 
die Sejuiten vorzuziehen für gut Hielt. — Wir fügen dieſer ganz richtigen 
Bemerkung des katholiſchen Getjtlichen in der „Spenerjchen Ztg.“ über 
die Prahlerei mit den Striegsleiftungen der Jeſuiten nur die eine Notiz 
bei, daß bei der Kriegserflärung im Jahre 1870 in Köln und Trier 
73 junge Leute raſch die Diakonatsweihe erhielten, um jie dem Kriegs— 
dienft zu entziehen. 


— 
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jefuitischen Seelforge hat, auch nach dem Urteile gewifjenhafter 
Katholiken jehr bedenkliche Seiten, Die überall hervortreten, 
wo fie Niederlaffungen haben. Der Grundfehler der jejuitt- 
ichen Seeljorge liegt darin, daß fie die Kirchlichfeit viel 
mehr betonen, als die Chriitlichfeit, Daß fie auf Die inner- 
fiche Erfaſſung der chriftlichen Wahrheiten und Sittengejeße 
viel weniger Gewicht legen als darauf, daß der Katholik ſich 
äußerlich entjchteden an feine Kirche und ihre Organe ans 
ichließt, dem Gottesdienfte fleißig beiwohnt, oft beichtet und 
fommuniziert, die ſpezifiſch katholiſchen äußeren Gebräude 
beobachtet, jich an fatholifchen Vereinen und Demonstrationen 
beteiligt u. }. w. So fommt es, Daß mancher al3 „guter 
Katholik“ gilt, der auf den Namen eine guten Chriften 
feinen Anfpruch machen kann, und fo bildet fich aus den An— 
gehörigen der fatholifchen Kirche mehr und mehr eine fatho- 
liſche Bartei heraus, welche fich jelbit in ähnlicher Weije mit 
der katholiſchen Kirche zu identifizieren jucht, wie ſich die 
Zentrumsfraftion im Neichstage als die ausjchliegliche Ver— 
treterin der deutſchen Katholiken geriert — eine Entwiclung, 
welche bejonders in Belgien und Frankreich zum großen 
Schaden des Katholizismus ſchon viel weiter fortgefchritten 
iſt als in Deutjchland, weil dort die einfeitige Erziehung des 
Neltklerus zu den jejuitiichen Einflüffen hinzukommt. 
Damit hängt ein anderes zufammen. Durch die von 
den Sefuiten gegriindeten und geleiteten zahlreichen und 
mannigfaltigen Kongregationen, Brüderjchaften und Vereine, — 
fir Männer, für Jünglinge, für Frauen, für Jungfrauen, 
für Studenten, für Gymnaſien, für junge Kaufleute, für 
Arbeiter ꝛc. — wird eine vollftändige neue Organiſation 
neben den Organismus der kirchlichen Gemeinden geitellt und 
jo der Einfluß der Pfarrgeiftlichen auf ihre Gemeinden in 
demjelben Maße paralyfiert, wie fich der Einfluß der Jeſuiten 
auf jene neben den Gemeinden jtehende Korporationen aus— 
dehnt umd befeitigt. Die verderbliche Einwirkung der an 
rheiniſchen Gymnaſien errichteten Jeſuiten-Kongregationen hat 
ſich in wenigen Jahren den Lehrern, auch den Religiong- 
fehrern, jo fühlbar gemacht, daß das Einfchreiten des Provinzial- 
Schulfollegs von ihnen als eine Wohlthat begrüßt wurde. - 
Auch von den Pfarrgeiftlichen werden die Folgen dieſes 
Kongregationsweſens und die dadurch und durch andere 
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Mittel bewirkte Verlegung des Schwerpunftes der jeeljorger- 
fichen Wirkſamkeit aus den Pfarrkirchen in die Sejuitentollegien 
mehr und mehr fchmerzlich empfunden und wollten die Bfarr- 
geitlichen 3. B. in Nahen, Köln und Bonn offen ihre 
Meinung jagen, jo würden fie die Entfernung der Jeſuiten 
als ein erfreuliches Ereignis „begrüßen. An eine Derartige 
offene Meinungsäußerung ift aber freilich nicht zu denken: 
ja ich zweifle nicht daran, daß die meiſten diejer Geiftlichen 
jogar Vetitionen zu Gunſten der Jeſuiten unterjchrieben haben. 
Ste willen eben, daß fie für eine anttjejuitiiche Kundgebung 
jofort eine Maßregelung von jeiten der biichöflichen Behörden 
zı erwarten hätten, wie denn fürzlich der Kaplan Dr. Mosler 
in Eſſen nach der Beröffentlihung einiger Auffätze gegen Die 
Sejuiten durch den Kölner Erzbiſchof gleich juspendtert worden 
it. Es find zwar auch mehrere deutiche Biichöfe — ic) 
fünnte fie nennen, — nichts weniger als begeihtert fiir Die 
Jeſuiten, zumal dieſe Fraft ihrer bejonderen päpitlichen Privi— 
fegien den Biſchöfen gegenüber eine jelbitändigere Stellung 
einnehmen, als diejen Lieb tft. Aber auch dieſe Biſchöfe 
werden e3 nie ausjprechen, daß fie die Entfernung der Jeſuiten 
nicht als Schaden für Die Kirche anjehen, einmal aus Furcht 
vor dem in Rom mächtigen Einfluffe des Drdens, dann 
aber auch, weil fie und die meisten Geiftlichen dem Staate 
und den Laien gegenüber das Prinzip, daß die Kirche ihre 
Angelegenheiten jelbjtändig ordne, jtet3 in dem Sinne feſt— 
halten, daß den Bilchöfen und den Geistlichen zuitehe, in 
fichlihen Dingen zu verfügen, was ihnen gut dünkt, ohne 
die Wünſche oder Forderungen des Staates oder der Laien 
irgendwie beachten zu müſſen. Was die Laien betrifft, jo 
ift ein Teil derjelben den Jeſuiten aufrichtig, teilweiſe begeistert 
ergeben. Es find diejes, außer einem Teile des katholiſchen 
Adels, vorzugsweile Die Mitglieder der oben erwähnten Kon- 
gregationen, der jogenannten katholiſchen Kafinos u. ſ. w., 
von den jugendlichen Elementen abgejehen, vorwiegend den 
unteren Schichten der Bevölkerung angehörend. In den ge- 
bildeteren Ständen ift die refigiöfe und kirchliche Gefinnung 
in den legten Jahren, namentlich auch infolge des Batifani- 
ſchen Konzils und Dejjen, was damit zujammenhängt, ſehr 
erkaltet: jo weit aber die Gebildeteren noch wirklich innerlich 
an der katholiſchen Kirche fefthalten, find fie der großen 
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Mehrzahl nach feine Berehrer der Sejuiten. Daß die an 
den Reichstag überjandten Betitionen feinen Maßitab zur 
Beurteilung der Gejinnung der Fatholifchen Bevölferung 
abgeben fünnen, bedarf feines Beweijes. Eine große Zahl 
von Unterjchriften zuſammenzubringen, ift bei der vortreff- 
lichen Disziplin und Organijation der klerikalen Bartei ein 
Leichtes: es gibt zahlloje Katholiken, die alles unterichreiben, 
was die Geiitlichen oder Vereinsvorſtände „im Intereſſe der 
guten Sache” zur Unterjchrift vorlegen. Den fatholiichen 
Gegnern der Jeſuiten mangelt einerfeit3 dieſe Drganifation 
und der Eifer der Profelytenmacherei, und andererfeit3 tragen 
jehr viele, die mit ihnen einveritanden find, Bedenken, ſich 
durch Unterzeichnung einer Betition den Chifanen der Geilt- 
lichen und der flerifalen Preſſe auszufegen. Es ift in manchen 
Füllen jchon eine Demonftration, zu der einiger Mut gehört, 
wenn Die Unterzeichnung einer Petition für die Jeſuiten ver- 
weigert wird, und manche von dieſen Petitionen find für den- 

jenigen, der die Verhältniffe Fennt, interefjanter durch die 
Kamen, die darunter fehlen, als durch die, welche Darunter 
ftehen. Dazu fommt noch, daß nicht wenige gebildete Katholifen 

theoretifchen Anfichten über das Verhältnis von Kirche und 

Staat Huldigen, die es ihnen bedenklich erjcheinen Lafjen, die 

Staatsgewalt zu irgendwelchen das kirchliche Gebiet berühren- 

den Maßnahmen aufzufordern; fie meinen — ich habe das 

jelbft wiederholt anhören müſſen, — Die Beſeitigung der 

Jeſuiten, die auch ſie für durchaus nötig halten, müſſe durch 

die Katholiken ſelbſt mit kirchlichen Mitteln herbeigeführt 
werden. Daß dieſe Idealiſten es im Herzen gar nicht be— 
dauern würden, wenn der Staat thatſächlich zur Heilung 
eines Schadens mitwirkte, deſſen Beſeitigung nach ihrer Theorie 
Aufgabe der Kirche iſt, braucht nicht gejagt zu werben. 

. Alles in allem genommen, glaube ich jagen zu Dürfen: 
die DBejeitigung der Jeſuiten würde nit nur eine wahre 
Wohlthat für die Fatholifche Kirche in Deutſchland fein, 
jondern auch als eine iolche von einem großen und nicht dem 
Ihlechteften Zeile der deutſchen Katholiken ſofort und von 
einem noch größeren Teile bald anerfannt werden. Wir 
Katholiken Halten unfere Kirche für eine unüberwindliche 
geiſtige Macht; aber das, was die Zefuiten aus der katholiſchen 
Kirche zu machen itreben, Hat nicht die Berheißung, welche 
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der Heiland feiner Kirche gegeben hat. Ohne einigen Lärm 
in der klerikalen Preſſe und in den ultramontanen Vereinen 
wird e3 bei Mahregeln gegen die Jeſuiten allerdings nicht 
abgehen, aber wenn die Regierung die Sache ernſt und ent- 
ichieden angreift, wird dieſer Lärm bald verftummen. 


(Aus dem Deutichen Merkur 1891 ©. 207.) 


Nicht bloß im Jahr 1872, jondern noch bei der Jeſuiten— 
bewegung des Jahres 1890 erhielt Oberbürgermeifter 
v. Fiſcher-Augsburg Zuſchriften von katholiſchen Geistlichen, 
welche, ſelbſt mundtot gemacht, ihm für jene ſcharf anti— 
jejuitiiche Haltung dankten. 


J. v. Döllinger 


fallt über den Orden das Urteil: „die Jeſuiten find Die 
Tleiich gewordene Superftition (Aberglaube) verbunden mit 
Deipotismus. Die Menjchen beherrichen mittelft des ihnen 
dienitbar gewordenen Papites, das iſt ihre Aufgabe, ihr Ziel, 
ihre mit Meifterjchaft geübte Kunſt. Daher das Streben, 
die Religion zu mechanifieren, das Opfer des Berftandes, 
das fie anpreifen, die Seelendreflur zum unbedingten, blinden 
Gehorſam.“ 

In der Vorrede zu Döllinger-Reuſch, Moralſtreitig— 
keiten in der katholiſchen Kirche heißt es: 

„Der [im 17. Jahrhundert begonnene] Kampf um die 
Moral hat fih durch das ganze 18. Jahrhundert fortgejekt, 
jo dab bald Franfreih, bald Italien der Hauptichauplag 
desjelben wurde. Er hat wejentlih zum Untergange des 
Ordens und dejjen Aufhebung durch den päpftlichen Stuhl 
beigetragen und e3 gab eine Zeit, in welcher viele hofften, 
dab auch das Syſtem, deſſen feitefte Stütze die Geſellſchaft 
Jeſu geweſen, für immer aus der Kirche verdrängt werden 
und ernſte, tiefgehende Reformen in der kirchlichen Disciplin 
daran ſich knüpfen würden. Das war eine Täuſchung. Mit 
der Geſellſchaft iſt auch ihre Lieblingsdoktrin wieder zu neuem, 
kräftigem Leben erſtanden, und nicht nur dies: ſie iſt nun 
erſt zu einer Herrſchaft gelangt, welche ſie früher zu beſitzen 
weit entfernt war. Indem der Jünger und Geiſteserbe der 
Jeſuiten, Alfons Liguai auf den Altar erhoben, und, der 
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erite unter den Caſuiſten, als unantajtbarer Meijter und 
Lehrer der römiſch-katholiſchen Kirche feierlich proflamtert 
wurde, hat der Orden, der den Brobabilismug und Die 
Attritionslehre zwar nicht erfunden, aber ausgebildet hat, den 
glänzenditen und wirkſamſten jener Siege erfochten. Mit 
Recht rühmen fich Heute die Jeſuiten Diejes nach jo vielen 
Dpfern und Niederlagen errungenen Triumphes. Für ein 
Ergebnis, wie dieſes würde man in der Kirchengefchichte ver- 
gebens nach) Barallelen juchen.“ 

Endlih in den 1872 zu München gehaltenen Vorträgen 
„über die Wiedervereinigung der Hrijtlihen Kirchen“ 
jagt Döllinger über den Orden: | 

Ferner wird man mich wohl fragen: „Wie darfſt du 
Hoffnungen der Verföhnung nähren und weden, da die alten, 
wohlbewährten und unverſöhnlichen Feinde des Firchlichen 
Friedens, die Männer, welchen jede Einigung, die nicht eine 
unbedingte Unterwerfung wäre, ein Gräuel ift — da Die 
Jeſuiten in Deutjchland gegenwärtig zahlreicher und wohl 
auch einflußreicher find, als in irgend einem andern Lande? 
Haben fie nicht im Herzen unjeres Reiches ihre fejten Burgen 
und verſchanzten Lager? Herrjchen fie nicht ſchon im Welt- 
falen und im NAheinland? Halten fie nicht die Biſchöfe In 
vollftändiger Abhängigkeit, und haben dieſe Biſchöfe nicht 
erſt in den jüngften Tagen die Jeſuiten als Mufterbilder 
chriftlicher Weisheit und Tugend dem Volke zur Bewunderung 
und Verehrung vorgehalten? — Sind fie es doch auch ge- 
wejen, welche die vattfanifchen Defvete vorbereitet, dem Papſte 
und den ultramontanen Biſchöfen jozujagen die Hand dabei 
geführt Haben.“ 

Darauf Habe ich folgendes zu erwidern: Ich glaube 
nicht nur, ich weiß, daß das Reich diejes Orden? in Deutich- 
fand nicht von Dauer jein wird, daß ihre glänzenden Siege — 
ich meine zunächjt die gewonnenen Schlachten des 18. Juli 
und 31. Auguft 1870, die vatifanischen Beichlüffe und Die 
Ergebung der deutſchen Biſchöfe — in nicht ferner Zeit in 
Niederlagen fich verfehren werden. Das Hare Zeugnis der 
Geſchichte gejtattet hier feinen Zweifel. Die Jeſuiten 
haben, wie die Erfahrungen von drei Jahrhunderten 
ergeben, feine glüdlihe Hand, auf ihren Unter- 
nehmungen ruht einmal fein Segen. Sie bauen 
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emjig und unverdrofjen, aber ein Windftoß fommt 
und zertrimmert das Gebäude, oder eine Sturmflut 
bricht herein und fpült es weg, oder dag wurm— 
ſtichige Gebälfe bricht unter ihnen zujammen. Man 
wird bei ihnen an das orientaliihe Sprihwort von 
den Türfen erinnert: „Wo der Türfe den Fuß hin- 
jest, da wächſt fein Gras mehr.“ 

Ihre Miffionen in Japan, in Paraguay, unter den 
wilden Stämmen Nordamerikas jind längit zu Grunde ge- 
gangen. In Abeifinien hatten jie einmal (im Sahre 1625) 
es nahe bis zur Herrichaft gebracht, aber jchon nach neun 
Jahren brach) alles zujammen, und fie durften nie mehr 
dahin zurücfehren. Ihre mühjeligen Miffionsarbeiten in der 
Levante, auf den griechiihen Inſeln, in Berfien, in der Krim, 
in Agypten, was tft von ihnen heute noch übrig? Kaum 
eine Erinnerung an ihr ehemaliges Dajein findet fih noch an 
Drt und Stelle. 

Ihrem Mutterlande Spanien vor allen hat die Gejell- 
haft Jeſu ihre beiten Dienfte gewidmet. Selber Söhne des 
dortigen Volksſtammes und Geiftes, find fie jechzig Sahre 
lang in ganz Europa ſpaniſch gefinnt gemwejen, haben für 
Erweiterung und Befeftigung der ſpaniſchen Univerfalmonarchie 
gearbeitet; die Folge war, daß Spanien banferott, entvölkert 
wurde; daß Diejes gewaltige Reich einen Beſitz nach dem 
andern verlor, und am Ende des 17. Jahrhunderts, nad) 
einem Ausdrud jpanischer Schriftfteller ein Fühllojer Leichnam, 
das Skelett eines Niefen war! Im Innern von Spanien 
haben Die Jefuiten, im einträchtigen Zuſammengehen mit der 
Inquiſition, zwei Jahrhunderte lang dem jpanijchen Volks— 
leben ihren Geift aufgeprägt, und das Ergebnis iſt gewejen, 
daß höhere Bildung dort erdrüct, daß aller wifjenichaftlicher 
Geift erftickt wurde, daß das Land, auf allen Lebensgebieten 
zerrüttet, auch jet noch das am meiften zurücgebliebene 
Land von Europa, mit Ausnahme der Türkei, ift, und in 
Ermangelung einer eigenen gefunden Litteratur, von fremder, 
franzöſiſcher ſich nährt. Wohl mochte zur Zeit der Aufhebung 
des Ordens ein ſpaniſcher Diplomat in Rom äußern: „Die 
Seluiten find der Holzwurm, der unfere Eingeweide zernagt.” 

‚ Der deutjhen Nation haben fie den dreißigjährigen 
Krieg mit feinen Folgen gebracht; der katholiſche Teil Deutjch- 
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lands jchuldet ihnen zudem den Verfall jener Schulen, das 
Dadurch bedingte Zurückbleiben feiner Bildung und feine lange 
geiftige Unfruchtbarkeit. Sie find es, welche das alte deutſche 
Reich und das katholiſche Katjertum vollftändig untergraben 
und deſſen Fall vorbereitet haben. Sie haben, als die alles 

vermögenden Gewiſſensräte der Habsburger, des zweiten und 

des Dritten Ferdinand und des erjten Leopold, auf ihrem 

Gewiſſen Die Vernichtung der ſtändiſchen Freiheiten, Die 

Durchführung des Abjolutismus, die Unterdrückung und Aus- 

treibung der PBrotejtanten, jene ganze Ausfaat eines unaus— 
löſchlichen Hafjes, welchen das Haus Habsburg in dem 

proteftantischen Deutfchland ausgejtreut hat; unter ihrem Ein⸗ 
fluß wurde jene getjtige Quarantäne errichtet, durch welche 

die öſterreichiſchen Staaten von dem übrigen Deutfchland 

vollftändig getrennt, der deutſchen Geiftesbildung entfremdet 

und jene Scheidung und Ausſchließung Dfterreichg vorbereitet 

wurde, welche fich in unſern Tagen vollzogen hat. 

Böhmen ift lange der Obforge und Pflege der Sejuiten 
übergeben gemwejen, aber was haben’ fie aus dieſem Lande 
gemacht? Sie haben die ganze ältere ezechiiche Literatur 
vernichtet, jte haben e3 dahin gebracht, daß faft der ganze 
böhmiſche Adel durch Hinrichtung, Konfisfation und Ver— 
bannung in feiner Eriftenz vernichtet, dreißigtaufend Familien 
auggetrieben wurden, die böhmifche Berfafjung gebrochen 
ward. Seht ift die Kadmos-Saat der Drachenzähne, welche 
der Drden Loyola's dort ausgeſäet hat, aufgegangen, und 
wenn im Kampfe beider Nationalitäten dort fein Friede, 
feine Vermittlung zu finden ift, jo tragen Die Thaten Des 
17. Jahrhunderts und deren intelleftuelle Urheber die Haupt- 
Ihuld daran. | | 

Wie der Drden in den deutichen getitlichen Staaten 
gewirkt hat, das mag man an den Zuftänden des Kurjtaates 
Köln erjehen, wie fie Perthes jo anſchaulich geſchildert Hat. 
Dort war faſt 200 Jahre hindurch, da fie die Beichtoäter 
der. Kurfürften waren, alles ihrer Leitung und ihrem Einfluß 
untergeben. 

In England find die Geſchicke der Katholiken über ein 
Jahrhundert Yang durch den Einfluß der Jefuiten in Rom 
und Durch den Haß umd Abſcheu, den fie. in. der Heimat 
erregten, bejtimmt worden; wir haben gejehen, welche Berges— 
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faft des Unheil und der Bedrückung fie auf die Schultern 
u unglücklichen Glaubensgenofjen auf jener Inſel gewälzt 
aben. 

Sn Schweden wollten die Jeſuiten, mittelit einer dent 
Klerus aufgedrungenen Liturgie und mit Hilfe der von ihnen 
geleiteten Könige Sohann und Sigismund, den Katholizismus 
wieder einführen. Sigismund verlor darüber den Thron 
und fie ſelber wurden für immer ausgetrieben. In Rußland 
unternahmen fie es, durch ihr Werkzeug, den falfchen Dimitri, 
polnischen Einfluß zur Herrichaft zu bringen, Neich und 
Volk dem römiichen Stuhl zu unterwerfen; aber ihr Brofelyt 
und Schügling ward erjchlagen und fie mußten aus Rußland 
entweichen. In Polen haben fie lange Zeit die Könige, den 
hohen Klerus, den Adel beherricht und geleitet, und Polen 
it zu Grunde gegangen. In Bortugal hatten ſie den König 
Sebaftian völlig in der Hand; er hat in Afrika, in Folge 
eines von religiöſem Enthuſiasmus ihm eingegebenen thörichten 
Feldzugs ſein Leben und ſein Heer verloren und dadurch 
Portugal in einen Abgrund von Unheil und Verfall geſtürzt, 
aus dem es ſich nie wieder zur früheren Blüthe zu erheben 
vermochte. Die Jeſuiten haben dann die ſpaniſche Herrſchaft 
über Portugal gepflegt und gefördert, und auch dieſe iſt bald 
gefallen. Und da fie nachher wieder mächtig wurden durch 
die ihrer Seelenleitung untergebenen Monarchen, jo iſt das 
Land durch quäleriiche Mikregierung in einen Verfall geraten, 
der noch immer nachwirkt. 

In Frankreich waren die Jeſuiten die Gewiſſensräte der 
Bourbons; ihre Beichtfinder, der XIV. und der XV. Ludwig, 
haben die Schieffale der Dynaſtie und die Revolution des 
Bolfes vorbereitet und, man darf jagen, unabwendbar gemacht; 
denn der tiefe Verfall des Landes, die Verwahrlofung des 
größten Teiles der Nation umd die vom Hofe aus verbreitete 
Sittenlofigfeit haben den erſten großen Ummälzungen in 
Frankreich jenen dejtructiven Charakter aufgedrüdt, welcher 
bi8 heute die Nation zu genejen verhindert hat. Und hier 
muß auch von der franzöftichen Kirche gejagt werden, daß 
die Jeſuiten es waren, welche, durch ihren Einfluß auf das 
Gewiſſen der Herricher und ihre Handhabung des königlichen 
Patronats, dieſe Kirche zerrüttet und entgeiftet haben, jo daß 
fie im 18, Zahrhundert dem Voltairianismus Fraftlos gegen- 
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über ftand, und jchon im Zerfall begriffen war, ehe die 
Revolution fie vollends ftürzte. 

Diejem Orden ift num auch die Pflege, Hut und Fort- 
bildung der vatikaniſchen Glaubensartifel mit ihren dogmatischen 
Konſequenzen vorzugsweile anvertraut; er hat Baterpflichten 
an denjelben zu erfüllen, denn er ift es, der dieje Defrete 
erdacht, entworfen, ausgefeilt hat, wenn auch unter der Bei- 
hilfe einiger Biſchöfe. 
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